
Seıt einıgen Wochen sind die Bilder durch NEUC, das Indes haben die Verse jenes ın deutscher Sprache dich-
eucharıstische Geheimnis darstellende Kunstwerke ITSCEeTZT tenden polniıschen Juden den jungen Goethe tief CeNL-
worden. Miıt der Beseitigung der Tateln dokumentierte täuscht: Er wirft ıhnen 33  1€ (‚öttern un Menschen VeOET-
die Kırche w1€e 1m Falle des Sımon VO  - Trient dafß hafßte Mittelmäßigkeit“ VOTr, ıhm mißfällt, daß eıner aut
legendäre Judenverleumdungen in UNserem Zeitalter seıne „ Judenschaft“ verweıst, WEeIiin doch „nıcht mehr
haltbar geworden sınd eistet als ein christlicher Etudıant belles LettresAdolt lamant (Frankfurt

AaUC c
Gewiß WAar Goethe miıt seiınem abfälligen Urteil im Recht

Der ‚„„Fall Fabbrinti““ VOT dem Doch bemerkenswerter als dieses Urteil IST dıe Erwartung,
kKassationshof dıe dıe Person des jüdiıschen Poeten glaubte knüpfen

dürfen. (;0oethe betrachtet ıhn VOorT allem und wieder-
Der „Autbau“ (XXXV/35), New York, 29 1969, 5, berichtet: mMit Recht als RKeprasentanten einer Mınderheits-

SI UDDC, un geht VO  — der Einsicht AuS, da{fß dıe beson-„Der italienıische Universitäiätsdozent Fabrizıo Fabbrini: ist
ın Rom wel Onaten Gefängnis verurteilt worden, dere Sıtuation, in der sıch eın Autor befindet, ıhm eıne

besondere Perspektive ermöglicht, mehr noch ıhn einerweil Palmsonntag 1968 1ine Predigt unterbrochen
hatte, ın der dıe nationalsozialıstischen Vernichtungslager solchen Perspektive O verpflichtet.
Vo dem Geistlichen 1zıero Troili ‚als Erfüllung des Diese Buchbesprechung Goethes scheint mıir, Mag siıch
göttlichen Zoarns‘ und dıe Verfolgung der en wiährend auch ine ıin seinem Gesamtwerk geradezu verschwin-
vieler Jahrhunderte als ‚eine Folge iıhrer Verantwortung dende Marginalie handeln, Dıs heute Symptomatısch und
für dıe Kreuzıgung VYVO  — Jesus Christus‘ bezeichnet worden exemplarısch sein.
waren.“ Natürlich hat sıch ın den wel Jahrhunderten, dıe se:t
Eın Gesamtbericht über diesen Vorgang folgt nach der jener Rezension VeErgansen Sind, dıe Sıtuation der Jüdı-
angekündigten Verhandlung VOT dem römischen Kassa- schen Schriftsteller deutscher Sprache mehrtach un: gründ-
tionshof. lıch geändert. Gleichwohl hlieh immer ıne besondere

Sıtuation, wenn nıcht Sar ıne Ausnahmestellung. Gewan-
delt hat sich ebentalls das Verhältnis der Umwelrt

en in der deutschen Literatur diesen Autoren. Eın gänzlıch unbefangenes, e1in makellos
sachliches und VO  a keinerle1 Vorurteilen beeinträchtigtesZ ur Eröffnung der B’nai-B’rith-Buchausstellung in Frank- Verhältnis War nıe und konnte niıcht se1n.

furt C  w Maı 1969 Goethe cah in jenem polnischen uden, dessen Gedichte
Von Marcel] Reich-Ranickı Streng kritisierte, verständlicherweise einen Neuankömm-

lıng, einen Fremden, einen Andersartigen. Sınd auch 11
Miıt treundlıcher FErlaubnıs des Vertassers rıngen Wır diesen Beitrag ersten Drirttel unseres Jahrhunderts die Schriftsteller jJüdı-
AUS der „Zeıt“, Nr 18, VO! 1969, 185, anläßlich der VON der
deutschen Region der B'’nat B’rith in Zusammenarbeıit Im1t dem scher Abstammung 1in Deutschland und in Osterreich VvVon

Börsenverein des deutschen Buchhandels veranstalteten Ausstellung, der nıchtjüdischen Umwelrt als Fremde behandelt worden?
deren Thema lautet: „Werke ö18}  - utoren jüdischer Herkunfl ınm eut- ein, nıcht unbedingt und bestimmt nıcht ımmer. ber
scher S prache“ ıne EW1SSE Distanz War geblieben und mußte blei-
Dı1e beıiden Hauptteile der Ausstellung betreften dıe Fxılzeit VO  - 1933
b1s 1945 SOWI1E deutschsprachige Literatur nach 1945 Eıne Sonder- ben, Wwas reilich die Juden cselber oft nıcht wahrhaben

wollten.cschau ınnerhalb der Ausstellung i1sSt Büchern nichtjüdischer uütoren
vewidmet, die sich mıit judaistischen Fragen, mMI1t dem Staat Israel der Warum ieß sıch eigentlich diese Dıstanz war verklei-
mi1ıt den deutsch-jüdischen Beziehungen befafit haben NECTIN, doch nıe AauUSs der Weltr schaften, obwohl sich viele
Der Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt/Maın, Protessor Dr Juden darum heiß und innıg bemührt hatten? Das hingtBrundert, hat 1n der Universitätsbibliothek diese Ausstellung eröftnet. zunächst einmal mit dem Schicksal der JudenSıe wurde bıs Z.U 14 Maı 1969 in Frankfurt vezelgt, spater iın zahl-
reichen anderen Stidten der Bundesrepublik Uun: auch 1m Ausland. un mM1t bestimmten Eigentümlichkeiten ıhrer Mentalirät.
Die Eröffnungsansprache hıelt Marcel Reich-Ranicki, der folgende Da die Zugehörigkeıt einer bedrängten oder verfolg-
Beitrag nchalt Teıle daraus. ten Miınderheitsgruppe verschiedene menschliche Eıgen-
Im Jahre 1772 veröffentlichte dıe Zeitschrift Frankfurter schaften der Betroftenen steigert un potenzıert, Ja hre
gelehrte Änzeıgen die Besprechung eınes Buches MIıt dem psychische Struktur in hohem aße pragen VEIMMAS, ıST
Titel „Gedıiıchte VO  a einem polnischen Juden“ Dieser ekannt un olt nıcht Aur für die Juden Auf die Juden
Tiıtel habe aut den Rezensenten, versichert übrıgens jedoch MILt ıhrer uralten intellektuellen und ethischen Tra-
War CS der dreiundzwanzıgJährige Praktikant Reıichs- dıtıon hat das jahrhundertelange Leben ın abgeschlossenen

un isolierten Bereichen, ine Art Inseldaseıin alco in VECI-kammergericht ın Wetzlar, Johann Woltgang Goethe
„eiınen cehr vorteilhaften Eindruck“ gemacht. Da treite, schiedenen Teilen des europäıischen Kontinents, außer-

gewöhnliche Folgen gezeitigt.meıinte CT, „ein teurıger Geıist, eın fühlbares Herz auf
einmal ın Welt Was tür Empfindungen werden sıch Von Heıne STAaMMt das Bonmaot: „Die Juden, wenn S1€e

ZUL, sind Sie besser, wWwWenNn s1e schlecht, sınd s1e schlimmerin ıhm regen! W as für Bemerkungen WITr machen, CI,
dem alles Neu st! Wıe viele Dınge werden ıhm aut- als dıe Christen.“ Das IMas iıne höchst fragwürdige Ver-
allen, dıe durch Gewohnheit auf euch .  ıhre Wirkung VECI- allgemeinerung seın, worauft S1€e aber etrztlich abzielt, 1St
loren haben! Er wıird euch Aus wohlhergebrach- abwegıg nıcht. Denn eiıne dürfte nıchts anderes g-

meıint haben als dıe berühmte und berüchtigte Intensıtätten Gleichgültigkeit reißen, eauch mMı eıgnen eich-
tumern ekannt machen, euch ıhren Gebhrauch lehren der Juden, hre bisweilen verblüftende un 10114 als C1I-

Wenn nıchts Neues SART, wırd alles ıne NCUEC Seite schreckend empfundene Radiıkalität, iıhre Ne:gung ZUr

haben Kompromißlosigkeit und ihren gelegentlich bewunderten
un häufig mißbilligten ang Z Fxtrem:smus. Nur

Werke Von utoren jüdischer Herkunft in deutscher Sprache. Eıne alle diese Eıgenheiten und Tendenzen ohl eher ım In-
Bio-Bibliographie. Hrsg. Desider Stern. München 1969 2,, C1ITW, Aufl
405 Se1lten. tellektuellen und Asthetischen ZzZu Vorschein Ikamen und

Seit einigen Wochen sind die Bilder durch neue, das 
eucharistische Geheimnis darstellende Kunstwerke ersetzt 
worden. Mit der Beseitigung der Tafeln dokumentierte 
die Kirche — wie im Falle des Simon von Trient —, daß 
legendäre Judenverleumdungen in unserem Zeitalter un-
haltbar geworden sind. Adolf Diamant (Frankfurt a. M.) 

12 Der „Fall Fabbrini" vor dem 
Kassationshof 

Der „Aufbau" (XXXV/35), New York, 29. 8. 1969, S. 5, berichtet: 

„Der italienische Universitätsdozent Fabrizio Fabbrini ist 
in Rom zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt worden, 
weil er am Palmsonntag 1968 eine Predigt unterbrochen 
hatte, in der die nationalsozialistischen Vernichtungslager 
von dem Geistlichen Riziero Troili ,als Erfüllung des 
göttlichen Zorns' und die Verfolgung der Juden während 
vieler Jahrhunderte als ,eine Folge ihrer Verantwortung 
für die Kreuzigung von Jesus Christus' bezeichnet worden 
waren." 
Ein Gesamtbericht über diesen Vorgang folgt nach der 
angekündigten Verhandlung vor dem römischen Kassa-
tionshof. 

13 Juden in der deutschen Literatur 

Zur Eröffnung der B'nai-B'rith-Buchausstellung in Frank-
furt am 14. Mai 1969 

Von Marcel Reich-Ranicki 

Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers bringen wir diesen Beitrag 
aus der „Zeit", Nr. 18, vom 2. 5. 1969, S. 18, anläßlich der von der 
deutschen Region der B'nai B'rith in Zusammenarbeit mit dem 
Börsenverein des deutschen Buchhandels veranstalteten Ausstellung, 
deren Thema lautet: „Werke von Autoren jüdischer Herkunft in deut-
scher Spracher. 
Die beiden Hauptteile der Ausstellung betreffen die Exilzeit von 1933 
bis 1945 sowie deutschsprachige Literatur nach 1945. Eine Sonder-
schau innerhalb der Ausstellung ist Büchern nichtjüdischer Autoren 
gewidmet, die sich mit judaistischen Fragen, mit dem Staat Israel oder 
mit den deutsch-jüdischen Beziehungen befaßt haben. 
Der Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt/Main, Professor Dr. 
Brundert, hat in der Universitätsbibliothek diese Ausstellung eröffnet. 
Sie wurde bis zum 14. Mai 1969 in Frankfurt gezeigt, später in zahl-
reichen anderen Städten der Bundesrepublik und auch im Ausland. 
Die Eröffnungsansprache hielt Marcel Reich-Ranicki, der folgende 
Beitrag enthält Teile daraus. 

Im Jahre 1772 veröffentlichte die Zeitschrift Frankfurter 
gelehrte Anzeigen die Besprechung eines Buches mit dem 
Titel „Gedichte von einem polnischen Juden". Dieser 
Titel habe auf den Rezensenten, versichert er — übrigens 
war es der dreiundzwanzigjährige Praktikant am Reichs-
kammergericht in Wetzlar, Johann Wolfgang Goethe —, 
„einen sehr vorteilhaften Eindruck" gemacht. Da trete, 
meinte er, „ein feuriger Geist, ein fühlbares Herz ... auf 
einmal in unsre Welt. Was für Empfindungen werden sich 
in ihm regen! Was für Bemerkungen wird er machen, er, 
dem alles neu ist! ... Wie viele Dinge werden ihm auf-
fallen, die durch Gewohnheit auf euch ihre Wirkung ver-
loren haben! ... Er wird euch aus eurer wohlhergebrach-
ten Gleichgültigkeit reißen, euch mit euern eignen Reich-
tümern bekannt machen, euch ihren Gebrauch lehren ... 
Wenn er nichts Neues sagt, wird alles eine neue Seite 
haben." 

1  Werke von Autoren jüdischer Herkunft in deutscher Sprache. Eine 
Bio-Bibliographie. Hrsg.: Desider Stern. München 1969. 2., erw. Aufl. 
405 Seiten. 

Indes haben die Verse jenes in deutscher Sprache dich-
tenden polnischen Juden den jungen Goethe tief ent-
täuscht: Er wirft ihnen „die Göttern und Menschen ver-
haßte Mittelmäßigkeit" vor, ihm mißfällt, daß einer auf 
seine „ Judenschaft" verweist, wenn er doch „nicht mehr 
leistet als ein christlicher Etudiant en belles Lettres 
auch". 
Gewiß war Goethe mit seinem abfälligen Urteil im Recht. 
Doch bemerkenswerter als dieses Urteil ist die Erwartung, 
die er an die Person des jüdischen Poeten glaubte knüpfen 
zu dürfen. Goethe betrachtet ihn vor allem — und wieder-
um mit Recht — als Repräsentanten einer Minderheits-
gruppe, und er geht von der Einsicht aus, daß die beson-
dere Situation, in der sich ein Autor befindet, ihm eine 
besondere Perspektive ermöglicht, mehr noch: ihn zu einer 
solchen Perspektive sogar verpflichtet. 
Diese Buchbesprechung Goethes scheint mir, mag es sich 
auch um eine in seinem Gesamtwerk geradezu verschwin-
dende Marginalie handeln, bis heute symptomatisch und 
exemplarisch zu sein. 
Natürlich hat sich in den zwei Jahrhunderten, die seit 
jener Rezension vergangen sind, die Situation der jüdi-
schen Schriftsteller deutscher Sprache mehrfach und gründ-
lich geändert. Gleichwohl blieb es immer eine besondere 
Situation, wenn nicht gar eine Ausnahmestellung. Gewan-
delt hat sich ebenfalls das Verhältnis der Umwelt zu 
diesen Autoren. Ein gänzlich unbefangenes, ein makellos 
sachliches und von keinerlei Vorurteilen beeinträchtigtes 
Verhältnis war es nie und konnte es nicht sein. 
Goethe sah in jenem polnischen Juden, dessen Gedichte er 
streng kritisierte, verständlicherweise einen Neuankömm-
ling, einen Fremden, einen Andersartigen. Sind auch im 
ersten Drittel unseres Jahrhunderts die Schriftsteller jüdi-
scher Abstammung in Deutschland und in Osterreich von 
der nichtjüdischen Umwelt als Fremde behandelt worden? 
Nein, nicht unbedingt und bestimmt nicht immer. Aber 
eine gewisse Distanz war stets geblieben und mußte blei-
ben, was freilich die Juden selber oft nicht wahrhaben 
wollten. 
Warum ließ sich eigentlich diese Distanz zwar verklei-
nern, doch nie aus der Welt schaffen, obwohl sich viele 
Juden darum heiß und innig bemüht hatten? Das hängt 
zunächst einmal mit dem Schicksal der Juden zusammen 
und mit bestimmten Eigentümlichkeiten ihrer Mentalität. 
Daß die Zugehörigkeit zu einer bedrängten oder verfolg-
ten Minderheitsgruppe verschiedene menschliche Eigen-
schaften der Betroffenen steigert und potenziert, ja ihre 
psychische Struktur in hohem Maße zu prägen vermag, ist 
bekannt und gilt nicht nur für die Juden. Auf die Juden 
jedoch mit ihrer uralten intellektuellen und ethischen Tra-
dition hat das jahrhundertelange Leben in abgeschlossenen 
und isolierten Bereichen, eine Art Inseldasein also in ver-
schiedenen Teilen des europäischen Kontinents, außer-
gewöhnliche Folgen gezeitigt. 
Von Heine stammt das Bonmot: „Die Juden, wenn sie 
gut, sind sie besser, wenn sie schlecht, sind sie schlimmer 
als die Christen." Das mag eine höchst fragwürdige Ver-
allgemeinerung sein, worauf sie aber letztlich abzielt, ist 
so abwegig nicht. Denn Heine dürfte nichts anderes ge-
meint haben als die berühmte und berüchtigte Intensität 
der Juden, ihre bisweilen verblüffende und sogar als er-
schreckend empfundene Radikalität, ihre Neigung zur 
Kompromißlosigkeit und ihren gelegentlich bewunderten 
und häufig mißbilligten Hang zum Extremismus. Nur daß 
alle diese Eigenheiten und Tendenzen wohl eher im In-
tellektuellen und Ästhetischen zum Vorschein kamen und 
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kommen Als ın dem Bereich des Moralıschen, aut den Man hatte dıe Wahl, für unempfindlich, zudrınglıch, trech
Heıne oftenbar anspielte. oder für empfindlich, schüchtern, verfolgungswahnsınn1g
Wıe auch ımmer solche un: ÜAhnliche Attrıbute machten gelten.
viele Juden für die Umwelt einerseıts attraktıv und Diese Notız STAaAMMT AUS dem Jahre 1912 ber ware in
dererseits nıcht Sanz geheuer. S1€ ermöglichten manche der Tat leichtsinnıg, annehmen wollen, Ss1e trefte aut
ihrer Leistungen un! Taten und verursachten zugleich die Verhältnisse nach dem Ersten Weltkrieg nıcht mehr
zahllose ıhrer Leiden un: Opfer Und S1e trıftt natürlıch mehr aut dıe e1It
Allerlei verdankt dıe Menschheit dieser außergewöhn- nach 1945
lichen Intensität, ın der sich ımmer wieder die Sehnsucht Für nahezu alle deutschen Schrittsteller jüdischer Herkunft
nach den renzen verbirgt. b€l' für die Juden selber, wurde das Judentum ım ersten Drittel unseres Jahrhun-
die oft versucht haben, hre Eıgenart NZU- derts eıner Last, die s1€e 1aAbwerfen wollten oder Fes1-
kämpfen, schlug s1€e in der Regel iıhrem Unglück AUS gynıert mitschleppten oder W1e eın Banner Lragch
auch dann, wWenn S1e nıcht vertrieben, wenn Ss1€e nıcht g- versuchten. ast alle haben ihrem Judentum gelıt-
kreuzigt oder Vvergast wurden. ten, tast alle haben mıt ıhm jahrzehntelang gehadert, w as
Dies alles gilt auch und ınsbesondere für dıe Schriftsteller, IN  ' häufiger iıhren Briefen, Erinnerungen un Tage-
also für die Juden ın der deutschen Liıteratur. Manche VO  } büchern entnehmen kann als ihren Romanen, Dramen
iıhnen vermochten tatsäiächlich verwirklichen, W as Goethe oder Gedıichten.
schon damals, 1772, gefordert hatte. Ihnen, den Außen- Manche dieser Schriftsteller haben sıch trüher oder spater
seıtern und Neuankömmlingen, gelang oft, das Be- VO Judentum oder distanzijert und sınd schliefß-
kannte un Gewohnte anders un: NEeUu sehen. Innerhalb lıch dem Ergebnis gekommen, da(lß sıch dies überhaupt
un schliefßlich doch außerhalb der Welt stehend, mi1t der nıcht realısıeren läßt, weıl nıcht VO  n der Entscheidung
sie sıch auseinandersetzten, konnten s1e die skeptische DI- des Indiyiduums abhängt. Fıner VO  e ihnen hat diese FEın-

mMiıt vertraulıcher 5ähe verbinden: Gerade VO  e der siıcht ın seiınem Abschiedsbrief formuliert. Im Dezember
Peripherie her 1e sich das Zentrale oft Init besonderer 19235, wenıge Tage bevor Selbstmord beging, schrieb
Deutlichkeit erkennen un darstellen. Kurt Tucholsky: „I bın ım Jahre 1911 ‚us dem Juden-
Vor allem aber: Goethe hatte Ja gehoflt, Jjener ANONYME CUu:  =] ausgetreten , und ıch weılß, da INa  - das SAl nıcht

kann.“polnische Jude würde dıe deutschen Leser AUS ıhrer „wohl-
hergebrachten Gleichgültigkeit reißen“, ıhm sollten „hun- Und ob S1e das Judentum verlassen wollten oder nıcht,
dert Sachen, dıe ıhr ul sein lafßt, unerträglıch sein . ıhre Herkunft hat ıhre Eıgenart un ıhr Werk mıtgeprägt,
Einen Ruhestörer und womöglıch einen rovokateur oft allerdings indirekt. Das Judentum und, VOr allem, die
wollte Goethe wiıillkommen heißen. Damıt hatte aber Situation des Juden inmıtten einer nichtjüdischen Welt
Goethe die Aufgabe und Raolle der Juden in der deutschen trieben Franz Katftka 1n Einsamkeit un Irauer, Joseph
Lıiteratur un 1m lıterarıschen Leben des deutschen Sprach- Roth und Ernst Toller in Schwermut und polıtische
au vorausgeahnt: Sie übten ın hohem alßse eınen Schwärmerei, Carl Sternheim, Alfred kKerr und Kurt
relatıyıerenden und iırrıtierenden, eiınen Dar excellence Tucholsky 1n Äggressiv1ıtät und Provokation, Else Lasker-

Schüler un allem Anscheıin ZuUu . rotz auch Annaprovozierenden Einfludß AUuUs. In dieser Eigenschaft Als
irrıtierendes un provozierendes Element wurden Ss1e Seghers 1n Mystızısmus un: Ekstase.
ohl me1lsten benötigt un bestimmt wenıgsten Judentum reilich ım weıltesten Sınne dieses Begriffes

beeinflufßte die Mentalıität der Wiıener Feuilletonisten VO  agelıebt.
Einerseıits hat dıe nichtjüdische Umwelt den Jüdischen Deter Altenberg bıs Altfred Polgar un verschiedener
Schriftsteller, der geistıgen Leben Deutschlands teil- Literaturwissenschaftler w1€e beispielsweise Friedrich Gun-
nehmen wollte, Jange eıt indurch direkt oder zumındest dolf un: Walter Benjamın.
indirekt genötigt, sıch taufen lassen, W as bekanntlich Der einsame und radıkale Gerechtigkeits- und Sprach-
nıcht LUr Börne un: Heıne haben, sondern auch fanatiker arl Kraus ıst ıne Fıgur, die mıt allen ihren
manche ihrer Nachfolger 1im neunzehnten und ZWanzıg- Vorzügen und Schwächen TSL durch dıe jüdische Herkunft
sten Jahrhundert. verständlich: wird. Ahnliches triftt „uch auf Hermann
Andererseıts aber sah dıe niıchtjüdische Umwelt ın dıesen Broch Z der Mystiker un Analytiker zugleıich War un
Schriftstellern, ob Sie 1U  a Jenes „Entreebillett ZUI uUuro- 1n dessen Epik immer wieder dıie höchst eigenwillige Ver-
päischen Kultur“ (Heıne) erworben hatten oder nıcht, die bindung VOon Artistik un Wiıssenschaft autftfällt.

Die Posıtion d€l' Juden iın der deutschen Literatur WäarT,Vertreter der Jüdiıschen Mınorıität, deren markante Eıgen-
schaften, ULE ebenso W1e schlechte, fast aAutomatisch ın dl mır scheinen, fast ımmer un ın hohem Grade ıne
ihren Werken gesucht wurden. Gegenposıtion. Das gilt für Stefan Zweıg, der Jange Jahre
Dies hat 1 vielen Fällen einer besonders gereizten, vorgab, diese Frage überhaupt nıcht kennen, WI1e
bisweılen trotzıgen un möglıcherweise auch übertriebe- dererseits für Max Brod, den konsequenten Zionisten, das
HNen Reaktion der betroftenen Schrittsteller geführt, Wa gilt fur die elıtäre und esoterische Dichtung eines Alfred
L1UT allzu verständlich se1ın scheint. Manche VOoO  a ıhnen Mombert un eınes ar| Woltfskehl,; für die geradezu
haben versucht, eın derartiges Verhältnis ihrer Umwelt, rührende Preußenliebe Bruno Franks un: für den C117

das keineswegs böswillıg se1n brauchte, ignorieren konservativen deutschen Tradıtionalismus Rudolt Bor-
chardts.und keinem 1St dies Sanz gelungen.

In se1ıner TISLT unlängst publizierten Autobiographie er- Von einer (Gegenposıtion un bısweilen Oßg eıiner Irotz-
klärt Arthur Schnitzler, in diesem Buch oft reaktion ebenftalls die entschiedene Hınwendung
„uf die jüdische Frage sprechen komme. Es sel1 meınt mancher Schrittsteller jüdıschen Themen un Fıguren
Schnitzler für eiınen Juden, „insbesondere $ür einen, der 10N Feuchtwanger Mas hier SCHNANNT werden, 1Aber auch
in der Offentlichkeit stand, unmöglich DEWEICNH, davon Arnold Zweıg. Und schließlich Tst die jüdısche Her-
abzusehen, dafß Jude WAafl, da die Anderen CD nıcht kunft und das jüdische Schicksal machen vollauf dıe Außer-
N, die Christen nıcht Unı die Juden noch wenıger. ordentliche Faszınation begreiflıch, die katholische Ideen
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kommen als in dem Bereich des Moralischen, auf den 
Heine offenbar anspielte. 
Wie auch immer: solche und ähnliche Attribute machten 
viele Juden für die Umwelt einerseits attraktiv und an-
dererseits nicht ganz geheuer. Sie ermöglichten manche 
ihrer Leistungen und Taten und verursachten zugleich 
zahllose ihrer Leiden und Opfer. 
Allerlei verdankt die Menschheit dieser außergewöhn-
lichen Intensität, in der sich immer wieder die Sehnsucht 
nach den Grenzen verbirgt. Aber für die Juden selber, 
die oft genug versucht haben, gegen ihre Eigenart anzu-
kämpfen, schlug sie in der Regel zu ihrem Unglück aus — 
auch dann, wenn sie nicht vertrieben, wenn sie nicht ge-
kreuzigt oder vergast wurden. 
Dies alles gilt auch und insbesondere für die Schriftsteller, 
also für die Juden in der deutschen Literatur. Manche von 
ihnen vermochten tatsächlich zu verwirklichen, was Goethe 
schon damals, 1772, gefordert hatte. Ihnen, den Außen-
seitern und Neuankömmlingen, gelang es oft, das Be-
kannte und Gewohnte anders und neu zu sehen. Innerhalb 
und schließlich doch außerhalb der Welt stehend, mit der 
sie sich auseinandersetzten, konnten sie die skeptische Di-
stanz mit vertraulicher Nähe verbinden: Gerade von der 
Peripherie her ließ sich das Zentrale oft mit besonderer 
Deutlichkeit erkennen und darstellen. 
Vor allem aber: Goethe hatte ja gehofft, jener anonyme 
polnische Jude würde die deutschen Leser aus ihrer „wohl-
hergebrachten Gleichgültigkeit reißen", ihm sollten „hun-
dert Sachen, die ihr so gut sein laßt, unerträglich sein". 
Einen Ruhestörer und womöglich einen Provokateur 
wollte Goethe willkommen heißen. Damit hatte aber 
Goethe die Aufgabe und Rolle der Juden in der deutschen 
Literatur und im literarischen Leben des deutschen Sprach-
raums vorausgeahnt: Sie übten in hohem Maße einen 
relativierenden und irritierenden, einen par excellence 
provozierenden Einfluß aus. In dieser Eigenschaft — als 
irritierendes und provozierendes Element — wurden sie 
wohl am meisten benötigt und bestimmt am wenigsten 
geliebt. 
Einerseits hat die nichtjüdische Umwelt den jüdischen 
Schriftsteller, der am geistigen Leben Deutschlands teil-
nehmen wollte, lange Zeit hindurch direkt oder zumindest 
indirekt genötigt, sich taufen zu lassen, was bekanntlich 
nicht nur Börne und Heine getan haben, sondern auch 
manche ihrer Nachfolger im neunzehnten und zwanzig-
sten Jahrhundert. 
Andererseits aber sah die nichtjüdische Umwelt in diesen 
Schriftstellern, ob sie nun jenes „Entreebillett zur euro-
päischen Kultur" (Heine) erworben hatten oder nidu, die 
Vertreter der jüdischen Minorität, deren markante Eigen-
schaften, gute ebenso wie schlechte, fast automatisch in 
ihren Werken gesudit wurden. 
Dies hat in vielen Fällen zu einer besonders gereizten, 
bisweilen trotzigen und möglicherweise auch übertriebe-
nen Reaktion der betroffenen Schriftsteller geführt, was 
nur allzu verständlich zu sein scheint. Manche von ihnen 
haben versucht, ein derartiges Verhältnis ihrer Umwelt, 
das keineswegs böswillig zu sein brauchte, zu ignorieren 
— und keinem ist dies ganz gelungen. 
In seiner erst unlängst publizierten Autobiographie er-
klärt Arthur Schnitzler, warum er in diesem Buch so oft 
auf die jüdische Frage zu sprechen komme. Es sei — meint 
Schnitzler — für einen Juden, „insbesondere für einen, der 
in der Öffentlichkeit stand, unmöglich gewesen, davon 
abzusehen, daß er Jude war, da die anderen es nicht 
taten, die Christen nicht und die Juden noch weniger. 

Man hatte die Wahl, für unempfindlich, zudringlich, frech 
oder für empfindlich, schüchtern, verfolgungswahnsinnig 
zu gelten." 
Diese Notiz stammt aus dem Jahre 1912. Aber es wäre in 
der Tat leichtsinnig, annehmen zu wollen, sie treffe auf 
die Verhältnisse nach dem Ersten Weltkrieg nicht mehr 
zu. Und sie trifft natürlich um so mehr zu auf die Zeit 
nach 1945. 
Für nahezu alle deutschen Schriftsteller jüdischer Herkunft 
wurde das Judentum im ersten Drittel unseres Jahrhun-
derts zu einer Last, die sie abwerfen wollten oder resi-
gniert mitschleppten oder wie ein Banner zu tragen 
versuchten. Fast alle haben unter ihrem Judentum gelit-
ten, fast alle haben mit ihm jahrzehntelang gehadert, was 
man häufiger ihren Briefen, Erinnerungen und Tage-
büchern entnehmen kann als ihren Romanen, Dramen 
oder Gedichten. 
Manche dieser Schriftsteller haben sich früher oder später 
vom Judentum getrennt oder distanziert und sind schließ-
lich zu dem Ergebnis gekommen, daß sich dies überhaupt 
nicht realisieren läßt, weil es nicht von der Entscheidung 
des Individuums abhängt. Einer von ihnen hat diese Ein-
sicht in seinem Abschiedsbrief formuliert. Im Dezember 
1935, wenige Tage bevor er Selbstmord beging, schrieb 
Kurt Tucholsky: „Ich bin im Jahre 1911 ,aus dem Juden-
tum ausgetreten', und ich weiß, daß man das gar nicht 
kann." 
Und ob sie das Judentum verlassen wollten oder nicht, 
ihre Herkunft hat ihre Eigenart und ihr Werk mitgeprägt, 
oft allerdings indirekt. Das Judentum und, vor allem, die 
Siniation des Juden inmitten einer nichtjüdischen Welt 
trieben Franz Kafka in Einsamkeit und Trauer, Joseph 
Roth und Ernst Toller in Schwermut und politische 
Schwärmerei, Carl Sternheim, Alfred Kerr und Kurt 
Tucholsky in Aggressivität und Provokation, Else Lasker-
Schüler und — allem Anschein zum Trotz — auch Anna 
Seghers in Mystizismus und Ekstase. 
Judentum — freilich im weitesten Sinne dieses Begriffes — 
beeinflußte die Mentalität der Wiener Feuilletonisten von 
Peter Altenberg bis Alfred Polgar und so verschiedener 
Literaturwissenschaftler wie beispielsweise Friedrich Gun-
dolf und Walter Benjamin. 
Der einsame und radikale Gerechtigkeits- und Sprach-
fanatiker Karl Kraus ist eine Figur, die mit allen ihren 
Vorzügen und Schwächen erst durch die jüdische Herkunft 
verständlich. wird. Ähnliches trifft auch auf Hermann 
Broch zu, der Mystiker und Analytiker zugleich war und 
in dessen Epik immer wieder die höchst eigenwillige Ver-
bindung von Artistik und Wissenschaft auffällt. 
Die Position der Juden in der deutschen Literatur war, 
will mir scheinen, fast immer und in hohem Grade eine 
Gegenposition. Das gilt für Stefan Zweig, der lange Jahre 
vorgab, diese Frage überhaupt nicht zu kennen, wie an-
dererseits für Max Brod, den konsequenten Zionisten, das 
gilt für die elitäre und esoterische Dichtung eines Alfred 
Mombert und eines Karl Wolfskehl, für die geradezu 
rührende Preußenliebe Bruno Franks und für den erz-
konservativen deutschen Traditionalismus Rudolf Bor-
chardts. 
Von einer Gegenposition und bisweilen sogar einer Trotz-
reaktion zeugt ebenfalls die entschiedene Hinwendung 
mancher Schriftsteller zu jüdischen Themen und Figuren 
— Lion Feuchtwanger mag hier genannt werden, aber auch 
Arnold Zweig. Und schließlich: Erst die jüdische Her-
kunft und das jüdische Schicksal machen vollauf die außer-
ordentliche Faszination begreiflich, die katholische Ideen 
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und Motive aut solche Schriftsteller auszuüben vermochten ast alle leben Sie nach W Ie VOr außerhalb Deutschlands
WwIe Altfred Döblin, der sıch Ende sel1nes Lebens oder ÖOsterreichs. Und sınd ohl überall Ausländer:
taufen ließ, und Franz VWertel, der sıch nıcht tautfen 1e6ß Fremde 1n der Heımat und (sAäste in der Fremde. Die
Natürlich haben WIr miıt sehr verschiedenen Individuen eutsche Lıteratur unlserer eit verdankt diesen Poeten

TU und nıchts liegt m1r ferner, als S1€e . AUS einer anderen Welt nıcht wen1g. S1e werden geachteteinen Hut zwangen wollen. Doch kann 1ne DEW1SSE und 03 gelesen. Die Leistungen einıger VO  —$ ihnen hat
Einseitigkeit hier nıcht schaden, ja s1e scheint mMI1r drin- 383  } miıt hohen und höchsten Lıteraturpreisen anerkannt.
gend nötıg als Reaktion auf die Lıteraturforschung, die Auch nehmen diese Autoren oft allerlei Tagungen und
diesen aNzZeEN Fragenkomplex bisher meıst ignorlert oder Kolloquien teıil. Man sieht S1e SErIN, begrüßt SiEe höflich,

obrt s1e reichlich.AaUSSESDATT oder zumiındest vernachlässigt hat.
Gerade weıl dıe rage nach der jüdischen Komponente 1m ber machen WIr uns nichts VOT: Öögen s1€e erfolgreichWerk vieler Schriftsteller ungeheuerlıch belastet ıSt Ww1e sein w1e€e Peter Weıiıss und geschätzt werden W1e Wol{f£-ohl noch nıe eın Problem ın der Geschichte der deutschen gang Hıldesheimer, wıe der 1n Ost-Berlin ebende StephanLiteratur, eben deshalb iSt hiıer nıchts notwendiger alc Hermlin oder sovıel Autsehen EIregEecn wıe der Lyrikermaxımale Sachlichkeit und Nüchternheıit, als Forschungen und Übersetzer Erıiıch Fried und der Geschichtenerzählernıcht DUr jense1ts antısemitischer Verketzerung, sondern Jakov Lind, mögen sıe Sar, Wwıe Paul Celan, schon alsauch und VOr allem jenseıts philosemitischer Verherr- Klassiker der Gegenwartslyrik gelten Außenseiter undlıchung. Randfıguren sınd Sıe trotzdem. Dies ist nıcht einmal Ver-spreche hier ımmer wıeder VOo  ! der Liıteratur VO  - wunderlich. Und wird sich auch daran, Vermutfe ıch,gESTIENN, obwohl doch die Ausstellung wenlgstens ZU Teıil nıchts mehr andern.der Literatur VO  o} heute gew1dmet 1St. ber iıch bın 1N der Denn W 4as sie schreıben, befremdet und mu{fß ;ohl auchTat überzeugt, daß sıch hiıer 1Ne Frage vornehm- befremden. Wer Z.U Tode verurteilt WAafT, bleibt eın Ge-liıch der Vergangenheit andelt.
Neın, ıch nıcht die Schriftsteller der Alteren Gene- zeichneter. Wer zufällig verschont wurde, während man

die Seinen gemordet hat, annn nıcht 1m Frieden miıt sıchration, die 1n den dreißiger Jahren vertrieben wurden und selber eben Wer vertrieben wurde, bleibt tür ımmer nıchtjetzt, immer S1€e auch wohnen, liıterarıschen Leben
DUr eın Vertriebener, sondern auch und VOor allem eınder deutschsprachigen Länder teilnehmen: meıne also Getriebener.Nelly Sachs und Anna Seghers, Elias Canett1 und Manes Also haben WIr noch ine Generation deutschschreibenderSperber, Hermann Kesten, Friedrich Torberg, Walter

Mehring und noch viele andere. denke ferner n ıne Juden, dıe dıe Leser, W1e einst Goethe gefordert hatte,
4U5 iıhrer „wOhlhergebrachten Gleichgültigkeit reißen“Anzahl hervorragender Philosophen und Essayisten mit

TIheodor Adorno, Ernst Bloch und Max Horkheimer wollen, noch ıne CGeneration verzweıtelter Aufenseiter
aut der Suche nach i1nem gelobten Land ber täuschender Spitze. Doch eıne alte Wahrheit ISt 8! Wer einmal WIr u1ls5 nıcht: Es iSt die letzte, die allerletzte CGenerationexiliert Wafr, hört nıemals auf, ein Exilierter sSein. deutschschreibender JudenUnd ıch möchte schließlich VO  ! den Schriftstellern meıiner
In diesem Sınne gleicht die Ausstellung einem Schluß-eıgenen Generation sprechen. Vor eiınigen Jahren hat der

Verleger Klaus Wagenbach vıiele deutsche Autoren auf- akkord In Moll, einer elegischen Zusammenfassung, eıner
melancholischen Bılanz Doch haben Bılanzen 1M-gefordert, „ihren“ Ort beschreiben., Die meısten Chiıl-

derten die Stadt ıhrer Kindheit oder Jugend oder einfach TEr Sachliches und Nüchternes M sıch Und das gilt
glücklicherweise auch Lür dıe hier gebotene Dokumenta-eınen ÖUrt, dem S1e Wiıchtiges erlebt hatten. Peter

Weiss jedoch schrieb über den ÖOUrt, tür den bestimmt tıon, die wWw1e€e der Präsiıdent des Zentralrates der Juden
1n Deutschland, Hendrik V  - Dam, ausdrücklich und mi1tund dem entkommen wWar: über Auschwitz.

Immer schon Dichter ohne Heımat unheimliche Recht betont „keinen apologetischen Charakter haben“,
Dichter. ber diese scheinen MI1r doppelt unheimlich vielmehr Z.U. Nachdenken AaNTESCH soll Z.U: Nach-

denken über Deutschland und die Juden, über dıe Ver-sein: die noch Halbwüchsige Warch, als S1e vertrieben
oder deportiert wurden, und dıe erst 1m Exil of+ - gangenheit und die Gegenwart.

Mır bleibt, dem Veranstalter danken tür dıese Aus-nächst in einer tremden Sprache schreiben begonnen
haben Den für 1E bestimmten, den miıt Nelly Sachs stellung. Doch welche Legıtimation habe iıch dazu? Nur

sprechen VO  e’ Deutschen „Sinnvoll erdachten Woh- die Tatsache, dach ıch einer der Autoren bin, deren Bücher
Nungsen des Todes“ konnten S1e War entgehen, doch hier ausgestellt werden. erlaube MIr also, 1im Namen
wollte ıhnen nıcht mehr gelingen, sich VvVom deutschen jener Überlebenden danken, dıe dem Ort eNtgangen
Wort befreien. Dichten können S1e NUur in der Sprache sind, für den SI e bestimmt a  1, und die dennoch nıcht
ihrer Kindheit und Jugend aufhören können schreiben 1n deutscher Sprache.

Else Lasker-Schüler: weifß
weiß, daß ıch bald sterben muß Fıne Blume brichst du MLY ZUu Gruß

Fs euchten doch alle Bdume Ich lıebte $1C schon ıM Keime.
'ach langersehntem Julikuß Doch sch weiß, daß iıch hald sterhben muß Verlesen Vo Oberrabbiner Kurt Wilhelm
Fahl yerden meine Iräume Mein dem schwebht ber Gottes Fluß beı der Beerdigung VO: Eise Lasker-Schüler
Niıe dıichtete ıch einen trüberen Schluß Zeise MEINEN Fuß Januar 1945 rab Olberg 3 ZU>S

I'n den Bildern mMeiINer Reime. Ayuf den Pfad Zu. ewıgen Heime. „Meın blaues lavıer“.

In Lasker-Schüler, Fın Buch ZU 100 Geburtstag der Dıchterin. (rest. Ende Maı 1961, XVII, 165
Hrsg VO' Mıchael Schmid Wuppertal 969 Peter Hammer Verlag 3 Nach dem Sechstagekrieg bhei d€l' Setzung des wiedergefundenen

Grabsteins wiederverlesen.

und Motive auf solche Schriftsteller auszuüben vermochten 
wie Alfred Döblin, der sich gegen Ende seines Lebens 
taufen ließ, und Franz Werfel, der sich nicht taufen ließ. 
Natürlich haben wir es mit sehr verschiedenen Individuen 
zu tun, und nichts liegt mir ferner, als sie etwa unter 
einen Hut zwängen zu wollen. Doch kann eine gewisse 
Einseitigkeit hier nicht schaden, ja sie scheint mir drin-
gend nötig — als Reaktion auf die Literaturforschung, die 
diesen ganzen Fragenkomplex bisher meist ignoriert oder 
ausgespart oder zumindest vernachlässigt hat. 
Gerade weil die Frage nach der jüdischen Komponente im 
Werk vieler Schriftsteller so ungeheuerlich belastet ist wie 
wohl noch nie ein Problem in der Geschichte der deutschen 
Literatur, eben deshalb ist hier nichts notwendiger als 
maximale Sachlichkeit und Nüchternheit, als Forschungen 
nicht nur jenseits antisemitischer Verketzerung, sondern 
auch und vor allem jenseits philosemitischer Verherr-
lichung. 
Ich spreche hier immer wieder von der Literatur von 
gestern, obwohl doch die Ausstellung wenigstens zum Teil 
der Literatur von heute gewidmet ist. Aber ich bin in der 
Tat überzeugt, daß es sich hier um eine Frage vornehm-
lich der Vergangenheit handelt. 
Nein, ich vergesse nicht die Schriftsteller der älteren Gene-
ration, die in den dreißiger Jahren vertrieben wurden und 
jetzt, wo immer sie auch wohnen, am literarischen Leben 
der deutschsprachigen Länder teilnehmen: Ich meine also 
Nelly Sachs und Anna Seghers, Elias Canetti und Manes 
Sperber, Hermann Kesten, Friedrich Torberg, Walter 
Mehring und noch viele andere. Ich denke ferner an eine 
Anzahl hervorragender Philosophen und Essayisten mit 
Theodor W. Adorno, Ernst Bloch und Max Horkheimer 
an der Spitze. Doch eine alte Wahrheit ist es: Wer einmal 
exiliert war, hört niemals auf, ein Exilierter zu sein. 
Und ich möchte schließlich von den Schriftstellern meiner 
eigenen Generation sprechen. Vor einigen Jahren hat der 
Verleger Klaus Wagenbach viele deutsche Autoren auf-
gefordert, „ihren" Ort zu beschreiben. Die meisten schil-
derten die Stadt ihrer Kindheit oder Jugend oder einfach 
einen Ort, an dem sie etwas Wichtiges erlebt hatten. Peter 
Weiss jedoch schrieb über den Ort, für den er bestimmt 
und dem er entkommen war: über Auschwitz. 
Immer schon waren Dichter ohne Heimat unheimliche 
Dichter. Aber diese scheinen mir doppelt unheimlich zu 
sein: die noch Halbwüchsige waren, als sie vertrieben 
oder deportiert wurden, und die erst im Exil — oft zu-
nächst in einer fremden Sprache — zu schreiben begonnen 
haben. Den für sie bestimmten, den — mit Nelly Sachs 
zu sprechen — von Deutschen „sinnvoll erdachten Woh-
nungen des Todes" konnten sie zwar entgehen, doch 
wollte es ihnen nicht mehr gelingen, sich vom deutschen 
Wort zu befreien. Dichten können sie nur in der Sprache 
ihrer Kindheit und Jugend. 

Fast alle leben sie nach wie vor außerhalb Deutschlands 
oder Osterreichs. Und sind wohl überall Ausländer: 
Fremde in der Heimat und Gäste in der Fremde. Die 
deutsche Literatur unserer Zeit verdankt diesen Poeten 
aus einer anderen Welt nicht wenig. Sie werden geachtet 
und sogar gelesen. Die Leistungen einiger von ihnen hat 
man mit hohen und höchsten Literaturpreisen anerkannt. 
Auch nehmen diese Autoren oft an allerlei Tagungen und 
Kolloquien teil. Man sieht sie gern, begrüßt sie höflich, 
lobt sie reichlich. 

Aber machen wir uns nichts vor: Mögen sie so erfolgreich 
sein wie Peter Weiss und so geschätzt werden wie Wolf-
gang Hildesheimer, wie der in Ost-Berlin lebende Stephan 
Hermlin oder soviel Aufsehen erregen wie der Lyriker 
und Übersetzer Erich Fried und der Geschichtenerzähler 
Jakov Lind, mögen sie gar, wie Paul Celan, schon als 
Klassiker der Gegenwartslyrik gelten — Außenseiter und 
Randfiguren sind sie trotzdem. Dies ist nicht einmal ver-
wunderlich. Und es wird sich auch daran, vermute ich, 
nichts mehr ändern. 
Denn was sie schreiben, befremdet und muß wohl auch 
befremden. Wer zum Tode verurteilt war, bleibt ein Ge-
zeichneter. Wer zufällig verschont wurde, während man 
die Seinen gemordet hat, kann nicht im Frieden mit sich 
selber leben. Wer vertrieben wurde, bleibt für immer nicht 
nur ein Vertriebener, sondern auch und vor allem ein 
Getriebener. 
Also haben wir noch eine Generation deutschschreibender 
Juden, die die Leser, wie es einst Goethe gefordert hatte, 
aus ihrer „wohlhergebrachten Gleichgültigkeit reißen" 
wollen, noch eine Generation verzweifelter Außenseiter 
auf der Suche nach einem gelobten Land. Aber täuschen 
wir uns nicht: Es ist die letzte, die allerletzte Generation 
deutschschreibender Juden. 
In diesem Sinne gleicht die Ausstellung einem Schluß-
akkord in Moll, einer elegischen Zusammenfassung, einer 
etwas melancholischen Bilanz. Doch haben Bilanzen im-
mer etwas Sachliches und Nüchternes an sich. Und das gilt 
glücklicherweise auch für die hier gebotene Dokumenta-
tion, die — wie der Präsident des Zentralrates der Juden 
in Deutschland, Hendrik van Dam, ausdrücklich und mit 
Recht betont — „keinen apologetischen Charakter haben", 
vielmehr zum Nachdenken anregen soll — zum Nach-
denken über Deutschland und die Juden, über die Ver-
gangenheit und die Gegenwart. 
Mir bleibt, dem Veranstalter zu danken für diese Aus-
stellung. Doch welche Legitimation habe ich dazu? Nur 
die Tatsache, dach ich einer der Autoren bin, deren Bücher 
hier ausgestellt werden. Ich erlaube mir also, im Namen 
jener überlebenden zu danken, die dem Ort entgangen 
sind, für den sie bestimmt waren, und die dennoch nicht 
aufhören können zu schreiben in deutscher Sprache. 

Else Lasker-Schüler: Ich weiß 1  
Ich weiß, daß ich bald sterben muß 
Es leuchten doch alle Bäume 
Nach langersehntem Julikuß —

Fahl werden meine Träume — 
Nie dichtete ich einen trüberen Schluß 
In den Bildern meiner Reime. 

Eine Blume brichst du mir zum Gruß —
Ich liebte sie schon im Keime. 
Doch ich weiß, daß ich bald sterben muß. 

Mein Odem schwebt über Gottes Fluß —
Ich setze leise meinen Fuß 
Auf den Pfad zum ewigen Heime. 

Verlesen von Oberrabbiner Kurt Wilhelm s. A. 2 
 bei der Beerdigung von Else Lasker-Schüler am 

23. Januar 1945 am Grab am ölberg 3  aus 
„Mein blaues Klavier". 

1  In: Lasker-Sdiüler, Ein Buch zum 100. Geburtstag der Dichterin. 
Hrsg. von Michael Schmid. Wuppertal 1969. Peter Hammer Verlag. 
S. 39 f. 

2  Gest. Ende Mai 1961, s. FR XVII, 61/64, S. 168. 
3  Nach dem Sechstagekrieg bei der Setzung des wiedergefundenen 
Grabsteins wiederverlesen. 
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10 Literaturhinweise

ARENHOEVEL, VOGTLE, ALFONS gebracht. Erstaunlich vieles äßt sıch bestätigen, anderes
(Hrsg.) Neues Testament. Miıt den Erläute- nıcht. ber noch mehr: Die Angaben der Bıbel lassen sıch

der Jerusalemer Bibel Herder-Büchere] Freiburg- Auch nıcht selten durch Funde oder Inschriften erganzen
Basel-Wien 1968 Verlag Herder. 454 Seiten. un bereichern.
Nun lıegt auch diıe Heılıge Schrift des Neuen Bundes MT An Stelle eıner geschichtlichen Darstellung der israelıitisch-
den Erläuterungen der Jerusalemer Bıbel Ol. Wır Wwel- jüdischen Geschichte wırd ıne eingehende geschichtliche
SC 1im Anschluß dıe Besprechung der Jerusalemer Bı- Zeittatel für die eıt VO  e 2000 V, Chr bıs 135 Chr.
bel Vgl X X/1968 0R ff.)} besonders auf dıese (Bar-Kochba-Aufstand der Vertfasser gebraucht 3236
handliche Sonderausgabe hın den ursprünglıchen Namen Bar Kosiba) 1mM Anhang

sammengestellt. Dazu gehört der Abschnitt des
ANS URS VO  Z BALIHASAR Herrlichkeit. Fıne Buches

Die Bibel (ATI un NT) als Geschichtsquelle. Imtheologische Asthetik Band HIL, Theologie. Teıl
Alter Bund Eıinsiedeln 1967 Johannes-Verlag. 41 Seıiten. grofßen un BanzCN gesteht ihr, bei aller Kritik, mehr
Das Gesamtwerk „Herrlichkeit“ Mıt dem Untertitel „Eine Geschichtswert als viele sonstigen krıtischen Bıbel-

gelehrten. Es tolgt das Kapitel über dıe Inschriftenfundetheologische Asthetik“ des eruüuhmten Vertfassers bedart
ohl keiner Vorstellung mehr. Wır möchten auf einen als außerbiblische Bezeugung biblischer Aussagen: ÄgyPpP-
einzıgen Aspekt der sich hier oftenbarenden Genialıtät die- tische, moabitische, israelitische, assyrısche un babylo-

nısche, iın denen Israel vorkommt, die Inschriften derWerkes kurz eingehen. Es 15t jener, der sıch darın zeigt, exılıschen und nachexılischen eıitdaß dem Verfasser gelingt, in den seıiner Aufgaben- Die Funde alttestamentlicher un neutestamentlıcherstellung un: seınem Ziel' ANZEMESSCHEN Kategorıien der
Darstellung eines ungeheuer weitreichenden Stoftes {I2- Handschriften, darunter die Entdeckung VO  —$ Qumram,

werden anschließend behandeltdem dessen Ursprungs-, Herkunfts- un primäre Wir-
Was dann über die Fundstätten iın der vor-israelitischenkungsbezüge nıcht Nur AUNSCINCSSCH berücksichtigen, SOI1L-

dern oft selhst noch in Kürze ckızzieren oder mındestens un israelitischen eit anaans ausgeführt und tür die
anzudeuten. Dadurch wiırd also N:  u vermieden, dafß sıch jeweilige elt der Geschichte Israels dargelegt wırd

VO  z den prähistorischen Bewohnern Palästinas bıs Romine luft auftun könnte zwischen den verschiedenen Fın- als letzte der Stitten neutestamentlichen Geschehens 1Stsıchten, dıe der gebildete Leser Aus eıner Reihe VO  — h  1er
angesprochenen oder doch berührten Wissenschaftszweigen ein kritisch das Materıa|l siıchtender Kommentar den

biblischen Aussagen.bezüglıch der Darstellung und des Verstehens VO  — Inhalten Das Bildmaterijal (Zeichnungen, Fotos, Farbtateln) 1Stdes Aiten Testaments gewınnen kann, und dem, w 245 ın
diesem Werk AUS einer Banz anderen Perspektive heraus reichhaltıg, gut ausgewählt und zusammengestellt un:
geboten wırd. ausgezeichnet wiedergegeben. Seıite 344 bis 353 stehen Er-

läuterungen den Bildtateln un. Farbtafeln, dazu nochWieder einmal wird deutlich, Ww1e cchr dem lıegt, der der Bildnachweis.eın olch ungeheuer anspruchsvolles „Materjal“ ver-
arbeıten hat, obh Uıne Synthese des Denkens und Schauens Das Literaturverzeichnis (Seite 336—344) etellt ıne Un-
geschafien werden kann oder nıcht. An diesem Werk o11- n einschlägiger Bücher un Aufsätze IMmM:

Fın Regıister der 11 Buche BENANNTEN Fors  ernamen undten nıcht 11LUI jene Freude und Einsicht gewınnen, diıe viel-
leicht VO  - ihrer Veranlagung oder VO  — ihren Interessen der aufgeführten historischen Personen, ferner eın BCO-
her gelenkt nach ıhm greifen, weı] der Untertitel des Wer- graphisches Register zeigen, wıe NAau, sauber un über-
Izes s1€e dazu ockt Es ruft Panz allgemeın einer Be- sichtlich dieses Werk geschaften un einer zulßerst

brauchbaren und zuverlässıgen Studie gestaltet wurde.siınnung auf theologisch qualifizierte, ansprechende, ın
einem tiefen Sınne zeitentsprechende un verkündigungs- Dr arl Fr. Kramer
gemäße Darstellung wird hier nıcht 1Ur lernen können,
sondern sıch ın vieler Hınsıcht Rechenschaft geben DIE Die Geschichte Israels un seınes Glaubenshaben In Bildern erzählt VoO  z Erich Lessing. 307 Seiten Text, 115

Farbbilder, Zeittatel, Bıld- un Literaturregister. Format
ANS BARDIKE Bıbel, Spaten un Geschichte (3Öt- Freiburg-Basel-Wien 1969 Verlag Herder
tingen 968 Vandenhoeck Ruprecht. 2163 Seıiten. Die Bildbände VO  — Lessing sind schon längst eın Begrift
Die Untersuchungen Bardtkes, des Alttestamentlers der geworden M1t ıhrer uen Weiıse der Bildaufnahme un!:
Uniıversität Leipzig, bieten ine sehr gute Zusammenschau des Begleittextes. Der vorliegende Bildband übersteigt
VO  — Bibel un Archäologite. Sıe zeıgen, daß diese ZU. 1Aber alles, WAds bisher diese Bildhände kennzeichnete. Der

Untertitel muß stark eachtet werden, On wırd INAanVerständnis der Bibel VWesentliches beizutragen hat, daß
ıhre Ergebnisse aber oft kritiklos eıner billigen Apologıe dem Buch nıcht gerecht.
der Bıbel benutzt werden. Demgegenüber gibt Bardtke Beıträge namhafter Gelehrter SOTKCH tür eın richtiges Ver-
ine exakte wissenschaftliche Darstellung dessen, Was durch ständnis dessen, WaS Lessing anstrebt un verwirklıicht.
Inschriften un Handschriften, durch Oberflächenfunde Claus Westermann, Professor der Theologischen Fakul-
und Ausgrabungen archäologischem Mater:al vorliegt. tat der Unıversitiät Heidelberg, gibt ine Einführung ın
Die biblischen, besonders alttestamentlichen Aussagen Das Alte Testament, ın die Heilsgeschichte un Theologıe
werden damıt miıt aller Vorsicht und Kritik in Beziehung sraels Ernst Würthwein VO  \ der Theologischen Fakultät

10 Literaturhinweise 

DIEGO ARENHOEVEL, ANTON VOGTLE, ALFONS 
DEISSLER (Hrsg.): Neues Testament. Mit den Erläute-
rungen der Jerusalemer Bibel. Herder-Bücherei Freiburg-
Basel-Wien 1968. Verlag Herder. 454 Seiten. 
Nun liegt auch die Heilige Schrift des Neuen Bundes mit 
den Erläuterungen der Jerusalemer Bibel vor. Wir wei-
sen im Anschluß an die Besprechung der Jerusalemer Bi-
bel (Vgl. FR XX/1968 S. 98 ff.) besonders auf diese 
handliche Sonderausgabe hin. G. L. 

HANS URS VON BALTHASAR: Herrlichkeit. Eine 
theologische Ästhetik. Band III, 2 — Theologie. Teil 1: 
Alter Bund. Einsiedeln 1967. Johannes-Verlag. 413 Seiten. 
Das Gesamtwerk „Herrlichkeit" mit dem Untertitel „Eine 
theologische Ästhetik" des berühmten Verfassers bedarf 
wohl keiner Vorstellung mehr. Wir möchten auf einen 
einzigen Aspekt der sich hier offenbarenden Genialität die-
ses Werkes kurz eingehen. Es ist jener, der sich darin zeigt, 
daß es dem Verfasser gelingt, in den seiner Aufgaben-
stellung und seinem Ziel' angemessenen Kategorien der 
Darstellung eines ungeheuer weitreichenden Stoffes trotz-
dem dessen Ursprungs-, Herkunfts- und primäre Wir-
kungsbezüge nicht nur angemessen zu berücksichtigen, son-
dern oft selbst noch in Kürze zu skizzieren oder mindestens 
anzudeuten. Dadurch wird also genau vermieden, daß sich 
eine Kluft auftun könnte zwischen den verschiedenen Ein-
sichten, die der gebildete Leser aus einer Reihe von hier 
angesprochenen oder doch berührten Wissenschaftszweigen 
bezüglich der Darstellung und des Verstehens von Inhalten 
des Alten Testaments gewinnen kann, und dem, was in 
diesem Werk aus einer ganz anderen Perspektive heraus 
geboten wird. 
Wieder einmal wird deutlich, wie sehr es an dem liegt, der 
ein solch ungeheuer anspruchsvolles „Material" zu ver-
arbeiten hat, ob eine Synthese des Denkens und Schauens 
geschaffen werden kann oder nicht. An diesem Werk soll-
ten nicht nur jene Freude und Einsicht gewinnen, die viel-
leicht von ihrer Veranlagung oder von ihren Interessen 
her gelenkt nach ihm greifen, weil der Untertitel des Wer-
kes sie dazu lockt. Es ruft ganz allgemein zu einer Be-
sinnung auf: theologisch qualifizierte, ansprechende, in 
einem tiefen Sinne zeitentsprechende und verkündigungs-
gemäße Darstellung wird hier nicht nur lernen können, 
sondern sich in vieler Hinsicht Rechenschaft zu geben 
haben. 0. K. 

HANS BARDTKE: Bibel, Spaten und Geschichte. Göt-
tingen 1968. Vandenhoeck & Ruprecht. 363 Seiten. 
Die Untersuchungen Bardtkes, des Alttestamentlers an der 
Universität Leipzig, bieten eine sehr gute Zusammenschau 
von Bibel und Archäologie. Sie zeigen, daß diese zum 
Verständnis der Bibel Wesentliches beizutragen hat, daß 
ihre Ergebnisse aber oft kritiklos zu einer billigen Apologie 
der Bibel benutzt werden. Demgegenüber gibt Bardtke 
eine exakte wissenschaftliche Darstellung dessen, was durch 
Inschriften und Handschriften, durch Oberflächenfunde 
und Ausgrabungen an archäologischem Material vorliegt. 
Die biblischen, besonders alttestamentlichen Aussagen 
werden damit mit aller Vorsicht und Kritik in Beziehung 

gebracht. Erstaunlich vieles läßt sich so bestätigen, anderes 
nicht. Aber noch mehr: Die Angaben der Bibel lassen sich 
auch nicht selten durch Funde oder Inschriften ergänzen 
und bereichern. 
An Stelle einer geschichtlichen Darstellung der israelitisch-
jüdischen Geschichte wird eine eingehende geschichtliche 
Zeittafel für die Zeit von 2000 v. Chr. bis 135 n. Chr. 
(Bar-Kochba-Aufstand — der Verfasser gebraucht S. 336 
den ursprünglichen Namen Bar Kosiba) im Anhang zu-
sammengestellt. Dazu gehört der erste Abschnitt des 
Buches: 
Die Bibel (AT und NT) als Geschichtsquelle. Im 
großen und ganzen gesteht er ihr, bei aller Kritik, mehr 
Geschichtswert zu als viele sonstigen kritischen Bibel-
gelehrten. Es folgt das Kapitel über die Inschriftenfunde 
als außerbiblische Bezeugung biblischer Aussagen: Ägyp-
tische, moabitische, israelitische, assyrische und babylo-
nische, in denen Israel vorkommt, die Inschriften der 
exilischen und nachexilischen Zeit. 
Die Funde alttestamentlicher und neutestamentlicher 
Handschriften, darunter die Entdeckung von Qumram, 
werden anschließend behandelt. 
Was dann über die Fundstätten in der vor-israelitischen 
und israelitischen Zeit Kanaans ausgeführt und für die 
jeweilige Zeit der Geschichte Israels dargelegt wird — 
von den prähistorischen Bewohnern Palästinas bis Rom 
als letzte der Stätten neutestamentlichen Geschehens —, ist 
ein kritisch das Material sichtender Kommentar zu den 
biblischen Aussagen. 
Das Bildmaterial (Zeichnungen, Fotos, Farbtafeln) ist 
reichhaltig, gut ausgewählt und zusammengestellt und 
ausgezeichnet wiedergegeben. Seite 344 bis 353 stehen Er-
läuterungen zu den Bildtafeln und Farbtafeln, dazu noch 
der Bildnachweis. 
Das Literaturverzeichnis (Seite 336-344) stellt eine Un-
menge einschlägiger Bücher und Aufsätze zusammen. 
Ein Register der im Buche genannten Forschernamen und 
der aufgeführten historischen Personen, ferner ein geo-
graphisches Register zeigen, wie genau, sauber und über-
sichtlich dieses Werk geschaffen und zu einer äußerst 
brauchbaren und zuverlässigen Studie gestaltet wurde. 

Dr. Karl Fr. Krämer 

DIE BIBEL. Die Geschichte Israels und seines Glaubens. 
In Bildern erzählt von Erich Lessing. 307 Seiten Text, 115 
Farbbilder, Zeittafel, Bild- und Literaturregister. Format 
26 X 30 cm. Freiburg-Basel-Wien 1969. Verlag Herder. 
Die Bildbände von E. Lessing sind schon längst ein Begriff 
geworden mit ihrer neuen Weise der Bildaufnahme und 
des Begleittextes. Der vorliegende Bildband übersteigt 
aber alles, was bisher diese Bildbände kennzeichnete. Der 
Untertitel muß stark beachtet werden, sonst wird man 
dem Buch nicht gerecht. 
Beiträge namhafter Gelehrter sorgen für ein richtiges Ver-
ständnis dessen, was Lessing anstrebt und verwirklicht. 
Claus Westermann, Professor an der Theologischen Fakul-
tät der Universität Heidelberg, gibt eine Einführung in 
Das Alte Testament, in die Heilsgeschichte und Theologie 
Israels. Ernst Würthwein von der Theologischen Fakultät 
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